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Tanz der Kobra

Der Mann mit dem Turban spielte auf seiner Flöte. Aus dem Korb erhob sich der Kopf einer Schlange, wiegte sich hin und her, schien den Tönen zu lauschen. Ringsum standen die Bewohner des Dorfes, schauten fasziniert zu.

Sie wußten nur zu gut, wie gefährlich Schlangen dieser Art waren.

Es handelte sich um eine Königskobra.

Doch diese hier war besonders gefährlich, nur ahnte das keiner von ihnen. Sie bewunderten die Schlange nur, weil sie zwar klein, aber ungewöhnlich schön war.

Und ungewöhnlich fremdartig.

Ihre Schuppenhaut schimmerte im Sonnenlicht wie Messing!

Diese Königskobra war ein Ableger des Dämons Ssacah…


In Indien hielt sich Professor Zamorra in letzter Zeit eher ungern auf. Nicht, daß er Land und Leute nicht gemocht hätte oder ihm das Klima nicht gefiel -aber mit diesem Subkontinent verband er zu viele Niederlagen, die er in den vergangenen zwei, drei Jahren hatte hinnehmen müssen.

Es war ihm immer noch nicht gelungen, den Sauroiden Charr Takkar wieder aufzuspüren, der inzwischen Menschengestalt angenommen hatte, und er hatte es auch noch nicht geschafft, die Aktivitäten des Kobra-Dämons Ssacah wieder einzudämmen.

Aus einer anderen Dimension heraus versuchte der Dämon, einen Teil der Erde zu beherrschen. In der Gestalt einer Königskobra und monsterhaft riesig in seinen körperlichen Abmessungen, pflegte er sich jenen zu zeigen, die ihm huldigten oder ihn zu fürchten hatten.

Der indische Subkontinent war seine Domäne, sein Herrschaftsbereich, in dem es Tausende von Anhängern gab, die ihn verehrten und alles für ihn taten, was er von ihnen verlangte.

Sie hatten keine Chance, es nicht zu tun. Denn Ssacahs unheiliger, dämonischer Keim kreiste in ihrem Blut.

Lange Zeit war Ssacah ›tot‹ gewesen, von Professor Zamorra, seinem. Feind, erschlagen. Doch ein Teil von ihm hatte überlebt, verstreut auf unzählige ›Ableger‹, unterarmlange Kobras, die aussahen wie Messing und auch metallisch starr sein konnten, um sich gegebenenfalls höchst beweglich auf ihre Gegner zu stürzen und sie zu beißen. Mit dem Biß übertrugen sie nicht nur Ssacahs Keim, sondern verschlangen zugleich die Lebensenergie ihres Opfers. Dabei entstand eine neue Messing-Kobra, ein neuer Ssacah-Ableger. Und je mehr von ihnen es gab, desto stärker wurde Ssacah selbst. Als er endlich genug Ableger besaß, war aus der in ihnen gesammelten Lebensenergie genug Kraft zu ihm geflossen, daß er aus dem Irgendwo eines sphärenlosen Daseins zurückkehrte und ›wiedergeboren‹ wurde.

Vor ein paar Tagen nun hatte es endlich wieder einen Hinweis auf neue Aktivitäten des Dämons gegeben. Deshalb waren Zamorra und seine Lebensgefährtin, Sekretärin und Kampfpartnerin Nicole Duval nach Delhi geflogen, um von dort aus weiter ins Inland vorzustoßen und einen Informanten zu treffen.

Das war zunächst auf Schwierigkeiten gestoßen - Zamorra war in eine eigenartige Starre verfallen. Es hatte mehrere Tage gedauert, bis er aus dieser Starre wieder erwacht war. In der Zwischenzeit hatte er sich in einer eigenartigen anderen Welt befunden und dort Bekannte und Freunde getroffen, die wie er in jene andere Welt verschlagen worden waren.[1]

Was sie dort sollten, war ihm auch jetzt, nach seiner Rückkehr, noch nicht völlig klar.

Woher sollte er auch wissen, daß der Zauberer Merlin und der Erzdämon Lucifuge Rofocale ein Duell ausgetragen hatten in Form eines Spiels, dessen Figuren lebende Menschen waren?

Immerhin wußte Zamorra, daß das, was er ›drüben‹ erlebt hatte, auch Auswirkungen auf das Diesseits hatte. So wußte er jetzt, wer das rätselhafte Para-Mädchen Eva ermordet hatte. Dieser Mord hatte auch in der anderen Welt stattgefunden, und die Täter waren hier wie dort identisch. Was dies alles zu bedeuten hatte, war ihm jedoch immer noch unklar.

In der anderen Welt hatte er die Druidin Teri Rheken danach fragen wollen, aber sie war seinen Fragen ausgewichen, und jetzt war sie natürlich wieder mal in einem völlig anderen Teil der Welt und damit unerreichbar. Sie schien wesentlich mehr zu wissen, als sie hatte zugeben wollen, doch Zamorra mußte sich gedulden, bis er wieder mit ihr zusammentraf und sie nach den Hintergründen befragen konnte.

Vorerst befand er sich in Indien, und jetzt ging es zunächst darum, dem Hinweis auf den Kobra-Dämon zu folgen und diese Angelegenheit zu erledigen.

Immer eines nach dem anderen…

Er hoffte, daß der Informant nicht inzwischen das Warten aufgegeben hatte. Immerhin hatten sie ihm versprochen gehabt, sofort zu kommen. Mittlerweile waren jedoch mehrere Tage verstrichen.

Aber jetzt waren sie unterwegs.

Zamorra hatte einen Mahindra-Jeep gemietet; etwas Besseres war so schnell nicht zu bekommen gewesen - vor allem nicht, als er wahrheitsgemäß andeutete, eventuell in die unwegsamsten Regionen vorstoßen zu müssen. Offenbar waren die Autoverleiher in Delhi der Ansicht, Geländewagen seien für alles mögliche gut, nicht aber, damit ins Gelände zu fahren. Angesichts dessen, daß in dem Teil der. Welt, der für sich das Attribut ›zivilisiert‹ in Anspruch nimmt, diese Fahrzeuge eben tatsächlich eher vor der Discothek parken, statt sich durch unwegsames Gelände zu wühlen, war dieser Gedanke indessen nicht ganz von der Hand zu weisen…

Der Mahindra, Lizenzbau des steinalten Willys-Jeep, war bei weitem nicht so komfortabel wie ein G-Mercedes oder gar ein Pajero, aber es stellte sich bald heraus, daß er nicht nur in diesem, sondern auch für dieses Land konstruiert worden war. Unverwüstlich, laut und leicht zu reparieren, was bereits auf den ersten 150 Kilometern zweimal erforderlich war. Allerdings handelte es sich bei den Defekten um Kleinigkeiten, die nicht einmal wirklich störten.

Das einzige, was wirklich störte, war das Fehlen einer Klimaanlage. Also hatten sie das Planenverdeck abgebaut, die Frontscheibe nach vorn flachgeklappt und genossen den Fahrtwind.

Unter der Haube nagelte ein 2,5-Liter-Dieselmotor von Peugeot. Mit dem Dreiganggetriebe konnten sich weder Zamorra noch Nicole richtig anfreunden, aber es ließ sich wenigstens schalten, ohne ständig zu häkeln.

Sie fuhren über die relativ gut ausgebaute und staubige Staatsstraße 1 nordwärts bis Panípat, bogen dann ostwärts nach Kairána ab und weiter nach Muzaffarnagar. Hier war die Straße schmal, holperig und einem recht unordentlich gepflügten Acker ähnlicher als einer Fahrbahn. Zamorra war froh, daß sie nicht gerade in der Regenzeit hier fahren mußten; vermutlich wären sie alle paar Kilometer gründlich im Schlamm steckengeblieben.

»Ignorieren wir Ssacah, fahren weiter nach Nepal - liegt ja auf der Route«, sagte Nicole träge. »Oder noch ein Stück weiter, nach Tibet hinauf. Ich wollte schon immer mal diese Berge erkunden und den Yeti fragen, ob er Reinhold Messner gesehen hat und für wirklich existent hält…«

Weit entfernt, kaum mehr als weiße Schatten am Horizont, erhoben sich die Massive des Himalaja Shan. »Außerdem ist es da oben vermutlich etwas kühler«, fuhr Nicole fort.

Sie liebte die Wärme, aber was Indien ihnen derzeit bot, war fast zuviel des Guten. Die Monsunzeit mit den großen Regenfällen würde erst in ein paar Wochen einsetzen; die Hitze war trocken und brütend, und selbst nachts sank die Temperatur selten unter 30°. Während Zamorra in T-Shirt und Shorts den Mahindra lenkte, hatte Nicole ihrer Kleidung bis auf einen winzigen Tanga-Slip, eine offene, hauchdünne Bluse und einen breitrandigen, schattenspendenden Cowboyhut hitzefrei gegeben. Beide hatten sie sich mit einer anrüchigen Substanz eingerieben, die lästige Stechinsekten fernhielt, und fragten sich, was, um Himmels willen, die Engländer dazu gebracht hatte, Indien mehr als ein Jahrhundert lang besetzt gehalten zu haben - eine solche Heldenhaftigkeit trauten sie sich beide nicht zu.

Der Fahrtwind brachte nur wenig Linderung, weil er ebenfalls heiß war und der Mahindra nur langsam vorankam.

»Ein Königreich für eine deutsche Autobahn ohne Tempolimit«, seufzte Nicole.

»Eine französische mit Tempolimit würde schon reichen«, murmelte Zamorra. »Da würde ich sogar gern die Maut bezahlen.«

Nicole raffte sich zu einem wilden Grinsen auf. »An diesen Ausspruch werde ich dich erinnern, wenn du wieder mal neben der Autobahn her über die Landstraße zuckelst und auf die LKW-Kolonnen und Traktoren schimpfst, nur um die Maut zu sparen.«

Zamorra bohrte sich mit dem Zeigefinger im Ohr. »Hattest du etwas gesagt, cherie? Die Telefonverbindung ist gerade ziemlich schlecht, glaube ich.«

Er wich einer Schlaglochsammlung aus. »Langsam müßten wir unserem Ziel doch näherkommen.«

Nicole warf einen Blick nach hinten, wo sich die Benzinkanister stapelten. Links die vollen, rechts einer, der bereits leer war.

»Sicher noch nicht«, sagte sie. »Nach vier Tagen oder drei Kanistern biegen wir rechts ab, und dann fünf Wochen geradeaus - haben wir Macheten, Motorsägen und einen Kranwagen dabei, um uns den Weg durch den Regenwald zu bahnen?«

»Nicht mal einen Elefanten«, brummte Zamorra.

Er verlangsamte das Tempo. »Da drüben sieht es so aus, als wär's 'ne Abzweigung… ob wir die mal ausprobieren sollten, ohne daß wir steckenbleiben?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Hinter Muzaffarnagar rechts ab über einen schmalen Pfad, hat er gesagt. Wo hinter Muzadingsbums, hat er nicht gesagt. Ich erwürge den Typen mit seinem eigenen Turban.«

»Was, wenn er keinen trägt?« fragte Zamorra trocken und bog ab. »Nicht alle Inder sind Turbanträger.«

»Dann schicke ich ihn eben dahin, wo der Pfeffer wächst«, erwiderte Nicole. »Wieviel Jahre brauchen wir noch, um dieses Dörfchen zu erreichen? Wie heißt es überhaupt?«

»Ich dachte, du wüßtest das«, staunte Zamorra.

»Ich hab's vergessen. Ist ein noch längerer Name als dieses Mutabor… Muzak… Muzaffarnagar und steht noch dazu nicht auf der Karte. Besteht vermutlich nur aus drei Häusern und vier Spitzbuben, wie mein seliger Großvater zu sagen pflegte.«

»Er hat die Kneipe und die Kirche vergessen.«

»Hier gibt’s nur Tempel und vielleicht hier und da 'ne Moschee. Sag mal, sehe ich da hinten Häuser?«

»Hütten«, korrigierte Zamorra.

Wenig später gelangten sie in das Dorf. Noch während sie fuhren, war Nicole nach hinten geturnt und, in dem heftig schaukelnden Wagen balancierend, in ihre hautengen Jeans und Stiefel geschlüpft. Die Bluse verknotete sie locker über dem Bauchnabel. An den Gürtel der Jeans clipste sie die Magnetplatte, an der der E-Blaster klebte. Auch Zamorra trug eine dieser Strahlwaffen aus der Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN offen am Gürtel seiner Shorts.

Er ließ den Mahindra so langsam ausrollen, daß sie nicht von ihrer eigenen aufgewirbelten Staubwolke überholt wurden. Ein paar Dutzend Kinder und Hunde näherten sich dem Wagen. Nicole sprang nach draußen. »Hallo«, sagte sie fröhlich und auf englisch; das wurde zumeist auch in abgelegenen Dörfern wenigstens von ein paar Leuten verstanden. »Wir suchen Rabindra Tegore. Weiß jemand, wo wir ihn finden?«

Dutzende offener Handflächen streckten sich ihr entgegen.

Ein halbwüchsiges Mädchen zupfte prüfend an dem fast durchscheinenden Blusenstoff und schien vom Material fasziniert zu sein. Ein Junge streckte seine Hand nach dem Amulett aus, das Zamorra an der Halskette vor der Brust über dem T-Shirt trug; dieser handtellergroßen, kunstvoll verzierten magischen Silberscheibe. Viele dunkle, große Augen strahlten in heiterer Neugier.

Unwillkürlich wollte Nicole zur Geldbörse greifen, um ein paar Rupien zu verteilen, aber Zamorra stoppte sie, als er die Hand auf ihre Schulter legte und leichten Druck ausübte.

»Den Bakschisch gibt's erst, wenn wir Tegore getroffen haben«, sagte er. »Erst die Ware, dann das Geld.«

Enttäuschung breitete sich aus.

Ein einbeiniger, uralter Mann humpelte auf Krücken heran. »Tegore ist nicht mehr hier«, sagte er in einem hart akzentuierten, schottisch klingenden Englisch. »Ist vorgestern gegangen.«

»Wir konnten nicht schneller kommen«, sagte Zamorra schuldbewußt. »Es ist uns etwas dazwischengekommen. Tut mir leid, daß wir die Verabredung nicht einhalten konnten.«

»Die Verabredung wurde eingehalten. Tegore ging mit dem Mann, den er treffen wollte.«

»Moment«, sagte Zamorra. »Dieser Mann bin ich.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte der Alte. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Zamorra.«

»Der andere hieß auch Zamorra. Aber Sie sehen nicht gerade wie Brüder aus, wenn Sie verstehen«, grinste der Einbeinige und zeigte prachtvolle Lücken zwischen schwarzen Zahnstummeln.

»Wie sah dieser andere Mann aus, der sich Zamorra nannte?« fragte Nicole schnell.

Der Alte ignorierte sie.

»Bitte, beantworten Sie die Frage«, drängte Zamorra.

Der Alte stützte sich auf eine Krücke, klemmte die andere unter den Arm und streckte eine Hand aus.

Zamorra zückte seine Geldbörse und zahlte ihm ein paar Geldscheine auf die Hand.

»Dasselbe noch mal für die Kinder«, verlangte der Alte.

Zamorra verdoppelte den Betrag.

»Ich hätte den Halunken am liebsten erschossen«, sagte der Einbeinige. »Einer von diesen arroganten englischen Aristokraten. Rötlichblondes, kurzes Haar. Zwischen dreißig und fünfzig Jahre alt. Kalte Augen. Ich mochte ihn nicht. Aber Tegore ging mit ihm.«

»Das klingt nach Bishop«, stieß Nicole hervor.

Zamorra nickte. Die Beschreibung paßte auf Commander Nick Bishop, den Mann, der Ssacahs neuer Hohepriester war. Sie hatten schon einige Male mit ihm zu tun gehabt. Es war gefährlich, ihn zu unterschätzen.

Und ausgerechnet dieser Mann hatte ihren Informanten abgefangen!

»Sie hätten Ihrem Gefühl nachgeben und ihn tatsächlich erschießen sollen, Sir«, sagte Nicole düster.

»Nici!« stieß Zamorra noch düsterer hervor.

»Ich bin kein Sir«, sagte der Einbeinige schroff. »Und ich bin auch kein Mörder. Deshalb lebt dieser Zamorra noch.«

»Ich bin Zamorra: Der andere heißt Nick Bishop.«

»Mir egal. Namen sind Schall und Rauch. Nur das Innere des Menschen zählt.«

»Wohin sind Tegore und Bishop gegangen?«

Der Alte hatte die Rupiah-Scheine zusammengeknüllt und in einer Tasche seiner schmutzigen und fast nur aus Flicken bestehenden Hose verschwinden lassen. Jetzt deutete er mit der Krücke nach Nordosten.

»Dorthin«, sagte er.

»Da ist keine Straße«, murmelte Nicole leise.

»Dorthin«, wiederholte der Einbeinige. »Es gibt einen Weg. Fahren Sie.«

»Wie weit? Und wohin führt der Weg?« wollte Zamorra wissen.

»Zum Ziel«, sagte der Alte. »Für Ihr Almosen haben Sie genug erfahren.«

Das Almosen bestand aus umgerechnet fünfzig Dollar - für die Menschen hier ein ganzes Jahreseinkommen. Aber vielleicht gefiel es dem Alten nicht, in der Landeswährung bezahlt worden zu sein statt in US-Dollars.

Zamorra verdoppelte den Betrag noch einmal. »Dollars habe ich leider nicht bei mir.«

»Einen Tag von hier ist ein anderes Dorf. Dorthin gingen auch die Schlangenbändiger«, sagte der Alte. »Das ist alles, was ich weiß.«

»Ziemlich wenig für so viel Geld. Teilen Sie den Nachschlag auch mit den Kindern?«

»Natürlich. Sie werden alles bekommen«, sagte der Alte. »Ich brauche nichts. Ich werde bald sterben.« Er deutete auf den Beinstumpf. »Ich habe genug Jahrzehnte gelebt. Meine Zeit ist vorbei. Die nach mir kommen, sollen es besser machen.«

»Krokodil oder Tiger?« fragte Nicole.

Der Alte schüttelte grinsend den Kopf. »Kolonialoffizier. Ich war bei denen, die von den Engländern zusammengeschossen wurden, als der Mahatma Gandhi Frieden und Freiheit predigte.« Er wandte sich ab und humpelte davon.

»Das ist aber schon verdammt lange her«, murmelte Nicole.

Der Alte hatte es noch gehört.

»Ich war damals auch noch verdammt jung«, sagte er im Davongehen. »Fünf Jahre, wenn ich mich richtig erinnere.«

Er verschwand in einer der Hütten.

»Was machen wir jetzt?« fragte Nicole.

»Ganz einfach. Wir fahren dorthin.« Wie der Alte deutete auch er jetzt nach Nordosten. »Verdammt, ausgerechnet Bishop. Hoffentlich hat er unseren Informanten nicht schon zu einem Ssacah-Diener gemacht.«

»Der alte Mann sprach von Schlangenbändigern«, sage Nicole. »Das andere Dorf, einen Tag von hier - einen Tag zu Fuß, hoffe ich.«

»Wer weiß, wie der Weg aussieht«, brummte Zamorra düster. »Vielleicht werden wir zu Fuß gehen müssen. Schlangenbändiger, Gaukler… soso. Davon hat unser Informant am Telefon nichts gesagt.«

Sie stiegen wieder in den Wagen. Zamorra startete den Motor. In der Tat befand sich dort ein schmaler Weg, der rechts und links von Bäumen und Unterholz umgeben und überschattet war. Er war zwar sehr eng, aber nicht einmal holperiger als der breitere Weg, über den sie das Dorf erreicht hatten.

Als sie außer Sichtweite der Hütten waren, löste Nicole den Blusenknoten wieder und streifte Stiefel und Jeans ab. Weil die so knackeng saß, erklärte der Tangaslip sich mit der Jeans solidarisch und verabschiedete sich gleich mit in Richtung Erdmittelpunkt.

Nicole störte sich nicht weiter daran.

Zamorra schmunzelte bei dem für ihn erfreulichen Anblick. »Bedeutet dies, daß du mich zu sündhaftem Tun verführen möchtest?«

Nicole, die daran gerade nicht mal gedacht hatte, fand spontan Gefallen an der Idee. »Wäre nicht schlecht. Wir könnten ein schattiges Plätzchen suchen, frei von Skorpionen und Schlangen, und…«

Unwillkürlich drehte sie den Kopf, sah in die Runde, um die Umgebung zu taxieren, und schaute dabei auch nach hinten.

»…und erst mal diesen Voyeur ’rausschmeißen«, beendete sie ihren Satz.

Zamorra sah in den Rückspiegel -und trat ruckartig auf die Bremse.

Hinten im Wagen, nur mit einem Lendenschurz und einem Turban bekleidet, hockte ein dürrer Mann. Wie und wann er in den Geländewagen geklettert war, hatte keiner von ihnen mitbekommen.

Nicole fahndete nach Jeans oder wenigstens Tanga, nur hatten die Klamotten sich hoffnungslos ineinander verheddert. Schulterzuckend gab sie erst mal auf. Was der Turbanträger sehen konnte, hatte er längst gesehen.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie von uns?« fragte Zamorra.

Der Inder lächelte.

»In Shivas Namen nehmt nicht diesen Weg«, sagte er trocken.

***

Zamorra zog den Handbremshebel fest und sprang aus dem Wagen, um nach hinten zu gehen. Er sah zu dem Inder hinauf, der wie selbstverständlich auf ihren Gepäckstücken thronte.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie von uns?« wiederholte er seine Frage.

»Ich bin hier, um euch zu warnen«, sagte der Dürre mit geradezu unnatürlich tiefer Stimme. Der magere Leib war als Resonanzkörper für diesen Superbaß völlig ungeeignet.

»Vor wem?«

»Hinter wem oder was seid ihr denn her?« fragte der Inder zurück. Er kletterte vom Wagen und tat sich damit sichtlich schwer; um so erstaunlicher, daß er es unbemerkt geschafft hatte, hinauf zu kommen.

»Sie waren im Dorf«, vermutete Zamorra. »Also wissen Sie es. Warum warnen Sie uns?«

»Shiva gefällt nicht, was geschieht«, sagte der Dürre. »Deshalb geht nicht diesen Weg.«

»Weil er eine Falle ist?« riet Zamorra. Er wurde aus dem Inder nicht schlau. Und er fragte sich, warum er selbst momentan so konfus reagierte. Es konnte nicht die Überraschung sein, einen ungebetenen Gast im Auto zu haben. Mit so was wurde er fertig. Aber jetzt schaffte er es nicht, Ordnung in seine Gedanken zu bringen und den mageren Turbanträger mit gezielten, logisch aufeinander aufbauenden Fragen dazu zu bringen, ihm verständliche Antworten zu liefern.

Der Inder gefiel sich in orakelhaften Andeutungen.

»Du bist der Meister des Übersinnlichen«, sagte er. »Du bist der Aus erwählte. Denke nach, und sieh den richtigen Weg. Dieser ist falsch.«

Er wandte sich ab und schritt davon.

Nicole war jetzt auch ausgestiegen. »Einen Moment noch«, rief sie und wollte dem Inder folgen. Aber Zamorra hielt sie zurück. »Stiefel!« verlangte er energisch. »Wer weiß, auf was du trittst! Fuß und Schlange bewegen sich auf dem Boden, sie werden sich daher nicht verfehlen«, zitierte er ein afrikanisches, aber weltweit gültiges Sprichwort.

Nicole zuckte zusammen und stellte fest, daß sie immer noch nur die offene Bluse und den Hut trug. »Verflixt, ja«, fauchte sie und griff in den Wagen, um in ihre handgearbeiteten Stiefel zu steigen; die Schäfte waren hoch und das Leder fest genug, einem Schlangenbiß und sogar einem Skorpionstich standzuhalten.

Der Inder schien entsprechende Vorsicht für überflüssig zu halten und verschwand seitwärts im Dickicht. Zamorra folgte ihm, Nicole schloß zu ihm auf. Dann sahen die beiden sich verblüfft um.

Von dem Turbanträger war nichts mehr zu sehen.

Es war, als habe er sich in Luft aufgelöst. In jenem kurzen Augenblick, in dem er den Blicken der beiden Verfolger vorübergehend entzogen gewesen war.

Zamorra sah sich um. Auf einem dünnen Ast lag eine ebenso dünne, gerade handspannenlange Schlange und sah ihn aufmerksam an. Nicht giftig, entschied Zamorra und ignorierte das Tier.

Nicole sah nach oben, zu den überhängenden Ästen der Bäume.

Zamorras Blick folgte ihrem. Aber von oben drohte keine Gefahr.

»Ssacahs Ableger bewegen sich gern hoch über den Menschen«, erinnerte Nicole leise. Es war ein alter Trick der Messing-Kobras, sich von oben auf ihre Opfer fallen zu lassen und sie durch einen schnellen Biß mit dem Ssacah-Keim zu infizieren. In freier Natur von Bäumen herab, in Häusern von Lampen oder Schränken. Wobei der Teufel wissen mochte, wie die unterarmlangen Messing-Kobras an Schränken und Wänden emporklimmen konnten.

»Du meinst, er wäre ein Ssacah-Diener?« überlegte Zamorra.

Nicole schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Dann hätte er zugebissen. Die Gelegenheit dazu hatte er, so still und heimlich, wie er unser Auto geentert hat. Diese Chance hätte er sich ganz bestimmt nicht entgehen lassen. Aber ich konnte seine Gedanken nicht lesen.«

Zamorra sah sie überrascht an. »Eine mentale Sperre?«

»Mehr als das«, sagte sie. »Da war etwas, das mich zurückschleuderte, als ich nach seinem Bewußtsein tasten wollte. Deshalb war ich auch ein wenig durcheinander und unvorsichtig.« Sie deutete auf ihre Stiefel.

»Ich bin nicht sicher, ob er ein Mensch ist, aber frage mich lieber nicht, was er statt dessen darstellt.«

»Ein Silbermond-Druide, der per zeitlosem Sprung kommt und geht? Oder ein Dämon?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Auf einen Dämon hätte dein Amulett reagiert, und Silbermond-Druiden haben schockgrüne Augen. Dieser Bursche nicht.«

»Unser alter Freund Charr Takkar in einer neuen Körperhülle?«

»Der hätte keine Veranlassung, uns zu warnen«, erwiderte sie. »Er hat geschworen, sich an dir zu rächen. Warum sollte er dich vor einer Falle warnen?«

»Vielleicht, um mich in eine Falle laufen zu lassen. Vielleicht ist der Weg, den wir eingeschlagen haben, harmlos, und er möchte uns lieber woanders sehen.«

»Ich glaube auch nicht, daß der Sauroide sein jetziges Erscheinungsbild als Humanoider nach Belieben verändern kann.«

»Er verfügt über eine unwahrscheinlich starke Magie«, gab Zamorra zu bedenken. »Damit könnte er uns täuschen, allen jede beliebige Erscheinungsform vorgaukeln und auch deine telepathischen Tastversuche zurückwerfen.«

»Glaube ich nicht«, erwiderte Nicole. »Ich bin ziemlich sicher, daß ich Sauroidenmagie inzwischen erkenne. Das hier war nicht Charr Takkar.«

»Aber wer dann? Er ist spurlos verschwunden. Wie? Ein Mensch kann nicht einfach verschwinden. Wir waren dicht hinter ihm.«

»Der klapperdürre Hungerhaken ist hinter einem Baumstämmchen in Deckung gegangen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er sah sich nach der kleinen Schlange auf dem dünnen Ast um.

Sie war fort.

Nachdenklich kehrte Zamorra zum Weg und zum Wagen zurück. Vorsichtshalber untersuchte er das Gefährt sehr gründlich. Es hielt es für möglich, daß das Auftauchen und Verschwinden des Inders nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, damit jemand sich hinter ihrem Rücken an dem Geländefahrzeug zu schaffen machen konnte.

Aber er konnte keine Sabotage feststellen, und offenbar hatte auch niemand einen Ssacah-Ableger im Wagen deponiert.

»Wir fahren weiter«, entschied er.

»Trotz dieser Warnung?«

Zamorra nickte.

»Ich mag es nicht, wenn jemand nur Orakelsprüche von sich gibt, aber nicht konkret wird. Wenn der Mann etwas deutlicher geworden wäre oder sich wenigstens mit Namen vorgestellt hätte, wäre es vielleicht anders. Aber so… Diese Geheimnistuerei mag ich nicht. Mir stinkt’s schon, daß Merlin nie irgendwelche konkreten Angaben macht.«

»Und weil du dich über Merlins Geheimniskrämerei ärgerst, strafst du den Turbanträger durch Ignorieren?« gab Nicole zu bedenken.

»Ich ignoriere ihn durchaus nicht. Wir sollten sehr, sehr vorsichtig sein. -Allerdings auch ihm gegenüber.«

Er startete den Motor wieder.

Nicole stieg ebenfalls ein.

An das Schäferstündchen an schattigem, schlangenfreiem Platz dachte trotz Nicoles verführerischen Nacktheit keiner mehr.

***

Andra Bendhi hockte im Schneidersitz vor dem Korb. Er machte aufmerksamkeitheischende Bewegungen, die zugleich ablenkten. Andra verstand sein Geschäft. Er war sicher, daß die meisten Menschen genau wußten, wie die kleinen Tricks funktionierten, und er wußte genau, wie er sie jedesmal trotzdem wieder in seinen Bann zog. Er war Andra, Herr der Schlangen, und ein großer Teil seines Erfolges begründete sich darin, daß selbst die Menschen, die seine Tricks durchschauten, das Risiko scheuten, sie nachzuvollziehen und lieber den Nervenkitzel genossen, ohne selbst in unmittelbarer Gefahr zu sein.

Und sie bezahlten gut für diesen Nervenkitzel. Es reichte, um die Bendhi-Familie zu ernähren.

Sicher, reich wurde man nicht. Aber schon Andras Ur-Ur-Großvater war als Schlangenbeschwörer durch das Land gezogen, und bis heute hatte kein einziger Bendhi jemals hungern müssen. Und das, obgleich sie zu den Unberührbaren gehörten, der niedrigsten Kaste von allen.

Unter anderen Umständen hätte niemand sich mit ihnen eingelassen. Doch als Schlangenbeschwörer genossen sie hohes Ansehen - vor allem ihrer profunden Heilkenntnisse wegen, die ihr ausgeübter Beruf mit sich brachte. Ihr umfassendes Wissen über Schlangengifte hatte schon vielen Menschen das Leben gerettet. Viele Inder, die von Giftschlangen gebissen werden, sterben allein deshalb, weil sie nicht rechtzeitig ein Hospital erreichen. Das Kobra-Gift lähmt die Atemwege, ist oft schon nach 30 Minuten tödlich. Aber auch trotz Serum kann noch Tage später der Tod eintreten, es gibt keine Berechenbarkeit. Die Schlangenfänger brodeln ihre kleinen, manchmal unappetitlichen Hausmittelchen zusammen. Sie haben Erfahrung mit den unterschiedlichsten Giften, oft genug auf recht traurige Weise gewonnen. Und die Menschen auf dem Land waren froh, zur Not eine Schlangenfängerfamilie in der Nähe zu haben - Ärzte und Hospitale sind recht dünn gesät.

Belani Bendhi spielte auf der Flöte. Eine Kobra kam aus dem Korb vor Andra hervor, wiegte den Kopf aufmerksam hin und her. Natürlich folgte sie nicht der Melodie, wie viele Menschen glauben, die die Vorstellung eines Schlangenbeschwörers ansehen. Schlangen sind taub, weil sie keine Ohren besitzen. Statt dessen folgen sie den Bewegungen der Flöte. Und Belani wußte sehr genau, wie sie ihre Flöte zu bewegen hatte, um die Schlange tanzen zu lassen.

Andra spielte die Hauptrolle; er war derjenige, auf den alle achteten. Er ließ den Tanz gefährlich aussehen, lockte die Kobra schließlich ganz aus dem Korb heraus.

Die Zuschauer wichen unwillkürlich zurück; sie wußten nur zu gut, welche Gefahr eine sich frei bewegende Schlange darstellt. Aber sie vertrauten dem Gaukler.

Andra befreite die nächste Schlange aus ihrem Korb. Schließlich arbeitete er mit einem ganzen Dutzend dieser Reptile zugleich, ließ sie vermeintliche Kunststücke vorführen. Er wie die anderen an der Vorführung beteiligten Familienangehörigen genossen den Applaus, als die Schlangen endlich, wie auf einen Befehl des Bändigers, wieder in ihre Körbe zurückkehrten.

Eine schien mit dem Rückkehrbefehl nicht so ganz einverstanden zu sein. Sie hob ihren Kopf wieder aus dem Korb empor, begann erneut herauszukriechen. Andra drohte ihr, wedelte wild mit den Armen und tat, als verliere er die Kontrolle über das gefährliche Reptil.

Längst hatten die Zuschauer vergessen, daß hier alles Trick war. Es wirkte einfach zu echt auf die teilweise recht einfachen Gemüter.

Da lief die kleine Siha auf die Schlangenkörbe zu, Andras vierjährige Tochter! Sie blieb vor der aufmüpfigen Kobra stehen, sprach sie an, griff nach ihr.

Ein Aufschrei ging durch die Zuschauer. Die Schlange fauchte, stieß den Kopf blitzschnell vor - und sofort wieder zurück, ohne zugebissen zu haben. Das Kind drohte der Schlange mit erhobenem Zeigefinger und brachte sie schließlich dazu, in den Korb zurückzukriechen; Siha packte dabei noch kräftig mit zu und stopfte das Reptil regelrecht in sein Behältnis zurück.

Andra legte den Deckel auf den Korb, faßte Siha und hob sie sich auf die Schultern, um sich mit seiner kleinen Tochter auf dem Rücken zu verneigen.

Der Applaus war gewaltig.

Andere Familienangehörige packten die Schlangenkörbe weg, verschlossen sie sicher in dem betagten Vauxhall-Kombi, den schon die Dinosaurier dem staatlichen Museum zur Verfügung gestellt haben mußten. Andras Großvater hatte die Schlangen noch mit einem Handkarren durch Indiens Norden gefahren. Der Vauxhall war bequemer, allerdings auch teurer - er schluckte jede Menge Dieseltreibstoff. Dafür war er weniger anstrengend, und er war schneller, wenn einmal wichtige Dinge beschafft werden mußten.

Was für wichtige Dinge das denn seien, hatten die anderen Andra gefragt. Aber er hatte seinen Wunsch, ein Auto zu haben, durchgesetzt. Man mußte eben mit der Zeit gehen, basta! Und schließlich konnten sie sich den Unterhalt des Wagens und auch die vielen notwendigen Reparaturen leisten.

Andra zog sich mit Siha in das kleine Zelt zurück. »Du warst sehr gut, Siha«, lobte er seine Tochter. »Aber du mußt aufpassen. Diesmal hättest du die Schlange beinahe verärgert, weißt du? Sie war einen Augenblick lang richtig böse.«

»Habe ich gesehen, Vater. Aber ich hatte keine Angst.«

»Du darfst ruhig Angst haben. Du mußt sie sogar haben, sonst wirst du leichtsinnig. Aber diese Angst, die wichtig ist, darfst du der Schlange nie zeigen, sonst gewinnt sie Macht über dich, und du bist verloren.«

Siha nickte ernsthaft.

Sie verließen ihr Zelt wieder. Die Menschen des kleinen Dorfes waren freundlich zu ihnen, waren zufrieden. Sie gaben ihnen Speise und Trank, und sie gaben ihnen auch Geld. Die Bendhi-Sippe konnte zufrieden sein.

Der Dorfälteste versprach ein großes Fest für den Abend.

Andra konnte es nur recht sein. Ein Dorffest sparte eigene Mittel. Sie würden essen und trinken können, ohne ihre eigenen Reserven angreifen zu müssen. Nicht, daß das schlimm gewesen wäre, aber…

Andra lächelte und ging zum Wagen hinüber.

Er kletterte hinein; der uralte Kombi war recht hoch gebaut und bot ihm genügend Platz. Er nahm einen der Körbe zu sich und warf einen mißtrauischen Blick hinein.

Die unterarmlange Kobra, die wie Messing schimmerte, regte sich nicht.

Sie war nicht tot, das zeigten ihre offenen, wachen Augen.

Sie schien auf irgend etwas zu warten.

Worauf?

Andra Bendhi wollte es nicht wissen.

Er schloß den Deckel wieder. Als er die Hecktür des Kombi ebenfalls wieder geschlossen hatte, atmete er erleichtert auf und sah zur Sonne hinauf.

Seit diese Messing-Kobra bei ihm wohnte, hatte er Angst, jeder Sonnenuntergang könne der letzte sein.

***

Während Zamorra und Nicole sich am Lenkrad abwechselten, hingen sie ihren Überlegungen nach. Sie hatten viel Zeit zum Überlegen. Der Weg war dermaßen schlecht, daß sie nur äußerst langsam vorankamen, wenn sie den Wagen nicht beschädigen oder gar festfahren wollten. Passierte das, kamen sie aus eigener Kraft kaum frei. Eine Seilwinde fehlte, mit der sie sich selbst hätten wieder freischleppen können.

Deshalb mußten sie vorausschauend fahren.

Längst hatten sie die Windschutzscheibe wieder hochgeklappt und auch das Stoffverdeck wieder aufgebaut; der Weg war zeitweilig so schmal und die Äste hingen so niedrig, daß sie vom Verdeck zur Seite gebogen wurden.

»Bishop«, murmelte Zamorra. Es war zu erwarten gewesen, daß sie mit ihm zu tun bekamen. Wo immer Ssacah seine Kreise zog, war sein Hohepriester nicht weit. Bishops Vorgänger, Mansur Panshurab, hatte sich stets bemüht, seinem Dämon nach besten Kräften zu dienen. Aber er hatte nicht sehr viel zustandegebracht und war schließlich eher beiläufig ermordet worden. Niemand hatte ihn wirklich ernst genommen, nicht einmal die Dämonen selbst. Commander Nick Bishop, ein Engländer, wirkte da schon wesentlich bedrohlicher. Er gab sich als ehemaliger Kolonialoffizier aus. Sein Alter ließ sich vom Aussehen her schwer bestimmen; aber für einen Kolonialoffizier war er auf jeden Fall zu jung. Ob er wirklich von jenem Colonel abstammte, der in den 30er Jahren den Tukh-Aufstand blutig niedergeschlagen hatte, blieb dahingestellt, war nicht nachzuprüfen.

Aber er besaß eine enorme Durchsetzungskraft und Härte. Er würde sich kaum von anderen Dämonen, denen Ssacah ein Dorn im Auge war, beeindrucken lassen. Eher umgekehrt…

Zu seiner Frechheit paßte es, daß er sich dem Informanten gegenüber als Zamorra ausgegeben hatte.

Der echte Zamorra fragte sich nun, was mit Rabindra Tegore passiert war. Bishop würde ihn kaum am Leben lassen. Er würde ihn allenfalls als Köder benutzen.

War es das, wovor der Unbekannte gewarnt hatte? Oder war dieser Warner nur eine Projektion, die die Gedanken der Verfolger in die von Bishop und Ssacah gewünschte Richtung lenken sollte?

Das würde sein überraschendes Auftauchen und Verschwinden erklären. Dann aber mußte sich Bishop doch denken, daß Zamorra erst recht mißtrauisch wurde. Magische Effekte wiesen doch garantiert auf dämonisches Eingreifen hin…

Zamorra wurde aus der ganzen Sache nicht schlau. Es erstaunte ihn auch, daß sein Amulett nicht auf den dürren Turbanträger angesprochen hatte. Er besaß also keine feststellbare magische Aura!

Was das Rätsel um ihn nicht gerade kleiner machte.

»Wer weiß, ob es Rabindra Tegore überhaupt gibt«, überlegte Nicole. »Vielleicht war das schon Teil einer Falle. Wir wurden hergelockt, um einen Informanten zu treffen, der in Wirklichkeit gar nicht existiert.«

»Aber der Einbeinige hat uns doch bestätigt, daß Tegore im Dorf war und dann mit Bishop gegangen ist.«

»Wer sagt uns, daß er nicht gelogen hat? - Bestimmt nicht das Geld, das du ihm so großzügig geschenkt hast«, kam Nicole einem möglichen Einspruch zuvor. »Er hat es eingestrichen und uns trotzdem vorgeführt wie der Dompteur den Tanzbären. Wir sollten hierher kommen und in eine Falle gehen. Der Warner ist vielleicht ein verstärkender Effekt. Weißt du was, Chef? Laß uns umdrehen, zurück nach Delhi oder einer der anderen Städte mit Flughafen fahren und ganz schnell wieder verschwinden. Ich verzichte sogar auf mein heißersehntes Rendezvous mit dem Yeti, der mir bestimmt gern seine Sammlung von Messner-Fotos zeigen würde…«

»Was hast du immer mit Messner und dem Yeti?« seufzte Zamorra. »Was kann der Mann dafür, daß er von den Medien gezielt mißverstanden wird?«

»Ja, der arme Yeti… der kann wirklich nichts dafür…«

»Und wir können hier wirklich nicht wenden. Rückwärtsfahren, und das diese ganzen elend langen holperigen Kilometer, möchte ich auch vermeiden. Also wird uns nicht viel übrigbleiben, als weiter vorwärts zu fahren.«

»Hoffentlich nicht mehr besonders weit«, seufzte Nicole. »Schade, daß uns Landkarten hier nicht mehr weiterhelfen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern und warf einen etwas erstaunten Blick auf den Kilometerzähler. »Wird es dich sehr enttäuschen, daß wir erst drei Kilometer weit gekommen sind?«

»Du bist verrückt!« stieß sie hervor. »Das kann nicht sein! So lange, wie wir schon hier herumrumpeln… nee, warte mal. Achte mal auf die Hundertmeteranzeige… die steht doch!«

Eine Viertelstunde später hatten sie den Beweis; das Zählwerk war defekt. Somit ließ sich nur noch schätzen, welche Entfernung sie zurückgelegt hatten. Aber Nicoles Schätzung von etwa 15 Kilometern für die Stunde, die sie hinter sich gebracht hatten, war vermutlich ebenso falsch wie Zamorras Annahme, es seien nur zehn.

»Na, dann können wir uns ja auf etwas gefaßt machen«, murmelte Nicole und schloß die Augen. »Vielleicht hätten wir statt des Wagens ein paar Träger mieten sollen, die unser Gepäck auf dem Buckel schleppen, und ein paar Gurkhas, um uns Tiger, Schlangen und neidische Nachbarn aus dem Weg zu stechen und zu schießen… wir kämen sicher schneller voran.«

»Das ist eben der Nachteil des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts«, sagte Zamorra. »Die Technik macht die Träger und Leibwächter arbeitslos. Da muß man nehmen, was man kriegt, und das ist eben ein Auto.«

»Ein Vehikel«, seufzte Nicole. »Als Auto kann man das Ding ja wohl kaum bezeichnen. Dafür ist es einen halben Meter zu schmal, einen halben Meter zu hoch, wenigstens drei Meter zu kurz, und der Motor dürfte auch wenigstens dreimal so groß sein, und ein elektrisches Cabrio-Verdeck fehlt, und die Liegesitze, und das Radio, und die Lenkradschaltung, und… und außerdem sagt man nicht ›kriegen‹, das ist schlechter Sprachstil, sondern ›bekommen‹. Und verflixt noch mal, da hinten wird's heller. Da ist eine Lichtung und vielleicht das nächste Dorf.«

Denkste.

Es war der nächste Fluß.

***

Der Weg durch den Wald endete unmittelbar am Ufer. Es ging ziemlich steil hinab, etwa zwei Meter tief. Der Fluß wies eine Breite von etwa 12 oder 15 Metern auf, und das Wasser strömte recht schnell. Zamorra setzte den Mahindra vorsichtshalber so weit zurück, daß er nicht mal bei einem Erdbeben versehentlich ins Wasser rutschen konnte, und stieg dann aus. Langsam ging er auf die Uferböschung zu.

Nicole folgte ihm.

Ein schmaler Trampelpfad zog sich am Ufer entlang, auf jeden Fall unbefahrbar für den Wagen.

»Wenn jetzt da unten ein Schlauchboot mit Indiana Jones, der kreischenden Sängerin Willie und dem altklugen Knaben Shorty vorbeitreibt, glaube ich alles«, seufzte Nicole.

Zamorra grinste.

»Ich würde versuchen, Doktor Jones das Schlauchboot abzugaunern und damit ans andere Ufer überzusetzen.«

»Glaubst du, Indy würde dir das Boot wirklich geben?«

»Sicher. Er hat panische Angst vor Schlangen, wie jeder Kinobesucher weiß. Was glaubst du, wie schnell er über Bord spränge, wenn ich ihm die hier ins Boot würfe?« Er bückte sich und pflückte eine armlange Schlange direkt neben Nicoles Stiefeln weg, um sie mit Schwung ins Dickicht zu werfen.

»Was war das denn für ein Biest?« entfuhr es Nicole erschrocken.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich sogar ungiftig. Aber sie hat sich ziemlich schnell und ziemlich furchtlos an uns herangemacht. Da sie keinen von mir unterschriebenen Anschleich-Erlaubnisschein bei sich hatte, habe ich das für illegal erklärt und sie des Territoriums verwiesen.«

»Bist du sicher, daß sie hier nicht die älteren Rechte hat?«

»Ich nehme das Recht des Weißen Mannes in Anspruch, der den Indianern Amerika und den Negern Afrika und den Aborigines Australien und den Indern Indien weggenommen hat«, erklärte Zamorra sarkastisch. »Wenn's der Schlange nicht paßt, kann sie mich ja vor dem Internationalen Gerichtshof verklagen. Ich hätte ihr natürlich auch den Kopf zerschießen können, aber wozu das Tier töten, wenn's uns nichts getan hat?«

»Vielleicht hätte sie uns gesagt, wie wir über den Fluß kommen, wenn du sie höflich gefragt hättest.«

»Beim nächsten Mal«, versprach Zamorra wenig überzeugt. »Könnte der Ganga sein. Schade, daß die Karten uns hier nicht weiterhelfen. Wenn er's ist, sind wir weiter vorgestoßen, als ich dachte. Es müßte dann auch eine Straße in der Nähe sein.«

Nicole grinste ihn an.

»Das war es vermutlich, was unser verschwundener Freund uns mit seiner Warnung sagen wollte: Nehmt nicht diesen Weg, sondern benutzt die sechsspurige Autobahn. Wir wären dann schon im Luxushotel mit Dusche und Bad, Klimaanlage, Mini-Bar, Satelliten-Fernseher, Faxanschluß…«

»…schlecht schließenden Fenstern und Türen, vergammelten Wasserleitungen, aus denen zweimal am Tag eine rostigbraune Brühe tröpfelt, und unzähligen Wanzen und Koprophagen zwischen den angeschimmelten Bettlaken.«

»Koprou; as?«

»Kakerlaken. Ich wollte sie nur nicht in einem Atemzug mit den Bettlaken so nennen, wegen der Klangähnlichkeit und des schlechten Sprachstils. Außerdem klingt es wissenschaftlicher.«

»Das klingt ›Stoffwechselendproduktsausscheidungsöffnung‹ auch, Herr Professor«, grinste Nicole ihn an. »Im Volksmund Ar…«

Er winkte ab. »Diese unter sprachwissenschaftlichen Aspekten gewiß aufschlußreiche Diskussion bringt uns der Lösung unseres Problems nicht weiter. Und das heißt: Wie kommen wir von hier nach da?« Er deutete auf die andere Seite.

»Schwimmen?« schlug Nicole vor.

»Die da werden sich freuen. Wie schmeckst du?«

»Zum Anbeißen süß«, murmelte Nicole und sah mit leichtem Schauder zu den Krokodilen hinüber, die sich am anderen Ufer zeigten. Bisher hatte sie sie tatsächlich für morsche Baumstämme gehalten, so perfekt hatten sie sich unter Treibholz am drüben recht flachen Ufer getarnt. Erst jetzt, als sie sich bewegten, wurden sie als das erkennbar, was sie waren. Vielleicht reagierten sie auf die Stimmen der Menschen auf dieser Seite.

»Muß ein reiches Land sein«, seufzte Nicole. »Sogar die Baumstämme sind hier von Lacoste…«

Unwillkürlich beugte sie sich vor, um das eigene Ufer zu kontrollieren. Wenn es drüben Krokos gab, konnte es sie hüben auch geben…

Da zuckte sie zurück.

»Wir bekommen Besuch«, stellte sie fest.

***

Ein uralter, einbeiniger Mann, der in seine Hütte zurückgekehrt war, begann sich zu verwandeln.

Sein Körper veränderte sich. Die Arme verschmolzen mit dem Leib, der zu Boden sank und aus der Kleidung herausglitt. Eine messingfarbene Schuppenhaut begann ihn zu überziehen. Sein Kopf wurde zu dem einer Kobra.

Die menschengroße Schlange kroch durch eine Öffnung an der Rückseite der Hütte und verschwand ungesehen aus dem Dorf.

Sie bewegte sich erstaunlich schnell.

***

Nicole war zum Mahindra zurückgegangen, um in ihre Jeans zu steigen. Nur ein paar Minuten später war der Besuch da. Eine etwa 40jährige Frau mit brauner Haut, aber europäischem Gesichtsschnitt. Sie trug ein dunkles Gewand und verzichtete völlig auf Schmuck. Das kurze, schwarze Haar war streng zurückgekämmt. Mit etwas anderer Kleidung und in einer anderen Epoche hätte sie eine jener Gouvernanten darstellen können, denen der Adel von Blut, Geld und Kalk die Erziehung seines Nachwuchses anvertraute, um selbst unbelastet von den Zwängen elterlicher Vorbildlichkeit eigenen Geschäften und Gemeinheiten nachgehen zu können.

Ihre Stirn trug keine Tätowierung. Das hieß, überlegte Zamorra, daß sie entweder nichts von den alten Traditionen hielt, oder tatsächlich noch unverheiratet war - in dieser Gegend für eine Frau ihres Alters eher ungewöhnlich.

Sie wurde von zwei Männern begleitet, etwa in ihrem Alter, mit Lendenschurz und Turban bekleidet. Einer trug einen roten, der andere einen blauen Edelstein vorn am Turban, und beide waren mit kris bewaffnet, den wellenförmig gekrümmten Dolchen.

Einer trug zusätzlich an einem Schulterriemen eine Scheide mit einem langen Säbel auf dem Rücken, der andere hielt ein Remington-Repetiergewehr locker in der Hand.

Die Augen der beiden Männer waren sehr beweglich; sie registrierten in ständiger, konzentrierter Wachsamkeit alles, was ringsum vorging.

Die Frau hob beide Hände vor ihre Brust, legte die Handflächen gegeneinander und verneigte sich leicht. Zamorra und Nicole erwiderten den Gruß.

»Sie haben den falschen Weg genommen«, sagte die Frau auf Französisch, mit einem harten Akzent, der klang, als versuche ein Schotte von den Hebriden sich in der für seine Zunge ungewohnten Fremdsprache. »Hier werden Sie mit dem Wagen nicht weiterkommen.«

»Mag sein«, sagte Zamorra. »Wir werden es eben anderswo noch einmal versuchen. Woher wissen Sie, daß wir aus Frankreich kommen?«

»Die einzigen Fremden, die sich zur Zeit in dieser Gegend befinden, sind Franzosen«, sagte sie.

»Spricht sich schnell herum, wie?« fragte Nicole.

»Vieles spricht sich schneller herum, als manchem lieb ist.« Die Schwarzhaarige griff unter ihr Gewand und holte ein Handy hervor. »Wer dieses Land und seine Bewohner innerhalb weniger Jahre aus der Steinzeit in die Gegenwart katapultieren möchte, darf sich nicht wundern, wenn die katapultierten Menschen die Technologie der Zukunft schneller beherrschen, als die noch in der Vergangenheit Denkenden annehmen. Hätten Sie einen Internet-Anschluß im Fahrzeug oder satellitengesteuerte Navigation, wären Sie sicher nicht auf diesem Irrweg gelandet. Aber ich habe Sie auch so gefunden.«

»Sie uns gefunden? Was wollen Sie damit sagen?« hakte Nicole ein.

»Bald kommt die Nacht«, wich die Schwarzhaarige aus. »Dann sollten wir alle nicht mehr hier sein. Einen halben Kilometer weiter gibt es eine Brücke.«

»Na schön. Bauen wir eine Straße und fahren mal eben hinüber«, sagte Nicole.

»Meine Diener können Ihr Gepäck tragen«, sagte die Schwarzhaarige. »Allerdings nur das, was wirklich gebraucht wird.«

»Das heißt, wir müssen den Wagen hier zurücklassen.«

Die Schwarzhaarige nickte. »Wo Sie hin wollen, werden Sie ihn ohnehin kaum gebrauchen können.«

»Woher wollen Sie wissen, wohin wir wollen?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Sie lächelte.

»Wir wollten uns doch schon vor Tagen dort treffen«, sagte sie und deutete in die Richtung, aus der Zamorra und Nicole gekommen waren. »Aber Sie haben sich sehr verspätet. Ich bin Rabindra Tegore.«

***

Während des Festes kümmerten sich die Schlangenbändiger zwischendurch auch um ihre Kobras. Der Zufall wollte es, daß für einige der Tiere wieder einmal die regelmäßige Fütterung anstand. Schlangen verdauen lange an ihrer Beute und brauchen nicht jeden Tag frische Nahrung, jedoch ist eine regelmäßige Fütterung notwendig.

Die Schlangenbändiger sorgten sehr aufmerksam für ihre Tiere. Schon aus Selbsterhaltungstrieb; wenn die Kobras satt sind und sich wohl fühlen, scheinen sie weniger gefährlich zu sein, und sogar Kleinkinder können es wagen, mit ihnen zu spielen. Immerhin bleiben die Schlangen giftig; man läßt ihnen die Giftzähne, damit sie später, wenn sie wieder in die freie Wildbahn entlassen werden, auf sich allein gestellt überleben können.

In der Zwischenzeit sind die Schlangenfänger für sie verantwortlich.

Normal leben die Kobras von kleinen Pelztieren. Aber da sich niemand die Mühe macht, Mäuse, Ratten und andere kleine Nager zu fangen, werden die Schlangen mit Hammelfleisch gefüttert, das billig zu kaufen ist.

Dem aber fehlt der typische Beutegeruch; deshalb mögen die Kobras es gar nicht und würden es unter normalen Umständen einfach ignorieren, liegenlassen, selbst wenn sie schon am Verhungern sind. Also werden sie zwangsernährt, das Fleisch ihnen in den Rachen gestopft und später tief hinab in den Magen massiert, damit sie es nicht wieder hinauswürgen können.

Das geschah nun auch hier bei einigen der Kobras der Bendhi-Familie. Andra machte es zu einer weiteren kleinen Show. Die Fütterung der Schlangen war für jeden Menschen immer wieder ein interessantes Schauspiel und in diesem Fall auch noch eine willkommene Auflockerung des abendlichen Festes. Es war den Tieren dabei deutlich anzusehen, wie wenig sie von den schlangenmaulgerecht zugeschnittenen Hammelfleischbrocken hielten, zu deren Verzehr sie mit sanfter Gewalt gezwungen wurden. Der Attraktivität des Spektakels tat dies keinen Abbruch.

Belani trat zu Andra. »Was ist mit der Messing-Kobra?« fragte sie leise. »Die müßte doch längst schon hungrig sein, so lange, wie wir sie jetzt schon haben.«

Andra fror, obgleich der Abend keine Abkühlung gebracht hatte.

»Ich kann sie nicht füttern«, sagte er leise.

»Warum nicht?«

»Ich kann es einfach nicht. Ich weiß nicht, warum.«

»Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem du sie nicht in die Vorstellung nimmst? Sie wäre die absolute Attraktion. Wer hat schon jemals eine Kobra mit Messing-Schuppen gesehen? Aber du läßt sie immer in ihrem. Behälter, trainierst nicht mal mit ihr. Da könntest du sie auch gleich wieder freilassen. Eine Schlange, die nicht für ihren Lebensunterhalt arbeitet, brauchen wir nicht.«

»Sie verlangt ja keinen Lebensunterhalt von uns«, sagte Andra leise. »Ich glaube, sie ist etwas ganz anderes, als wir denken. Und ich glaube, ihre Nahrung sieht auch ganz anders aus als alles, was wir uns vorstellen können.«

»Was meinst du damit?«

Er schüttelte den Kopf. »Kann ich dir nicht sagen.«

»Was kannst du überhaupt sagen, Andra?« gab Belani verärgert zurück. »Du schleppst dieses Prachtstück von Schlange an, ein Wesen, wie es keiner von uns je zuvor gesehen hat und das aussieht, als hätte Shiva selbst es uns geschickt…«

Andra sprang auf. »Sag das nie wieder!« zischte er. »Nie wieder, hörst du?«

Sie betrachtete ihn wie eine der Schlangen. »Was?«

»Daß Shiva sie uns geschickt hätte! Sie ist keines von Shivas Kindern, Belani! Sie ist eine Ausgeburt des Bösen! Wir hätten sie töten sollen.«

Belani wich zurück. »Das sagst du? Du sprichst davon, eine Schlange zu töten? Ausgerechnet du?«

»Diese Schlange trägt das Böse in sich. Das Problem ist: Wir haben die Verantwortung für sie übernommen, und erst, wenn die neunzig Tage vorbei sind…«

»Du kannst sie doch schon vorher in ihre Freiheit entlassen«, sagte Belani.

»Was sollen dann die anderen Schlangen denken?« fragte er.

»Und was denken sie jetzt? Da ist eine von uns, denken sie, die hier nur schmarotzt und nicht für uns alle arbeitet. Das denken die Schlangen, Andra.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich glaube eher, daß sie nichts mit der Messing-Kobra zu tun haben wollen. Sie spüren, wie bösartig sie ist.«

»Dann laß sie doch wieder frei.«

»Das kann ich nicht«, gestand Andra.

Belani seufzte. »Schon wieder kannst du etwas nicht… Ich glaube, wir sollten uns einmal im gesamten Familienkreis unterhalten. Andra, hast du ein Problem?«

»Das Problem bist du«, fuhr er sie an, zuckte aber sofort zurück. »Verzeih, Belani. Das wollte ich nicht sagen. Das habe ich nicht gemeint. Ich… ich möchte nur in Ruhe gelassen werden, verstehst du? Ich begreife selbst nicht, was mit dieser Schlange ist. Ich suche noch nach einer Antwort. Vielleicht finde ich sie bald.«

»Oder gar nicht. Laß mich dir helfen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein. Es ist besser, wenn du dich von der Messing-Kobra fernhältst. Ihr alle solltet euch von ihr fernhalten. Ich weiß nicht, was sie plant, warum sie zu uns gekommen ist. Aber es ist sicher nichts Gutes.«

»Zu uns gekommen? Andra, sie ist nicht zu uns gekommen, sondern du hast sie von der Jagd mitgebracht.«

»Sie kam zu mir«, verbesserte er sich. »Ich wünschte wirklich, ich könnte sie töten.«

»Das darfst du nicht mal denken. Eine Schlange töten… Shiva würde dich dafür schwer bestrafen, und uns alle mit. Wir sind keine Mörder. Wir sind Freunde der Schlangen, und wir sind Shivas Freunde. Vergiß das nie, Andra.«

Er sah lange in die Abenddämmerung.

»Morgen ziehen wir weiter«, sagte er. »So weit, wie wir noch nie auf einmal gezogen sind. Ich will so weit von hier fort, wie es eben möglich ist. Ich habe Angst, daß etwas Schlimmes geschieht, wenn wir in dieser Gegend bleiben, wo… wo sie zu Hause ist.« Er deutete auf den Korb der Messing-Kobra.

Er erhob sich und schritt davon, zum Feuer, wo die anderen feierten.

Die Schlangenfütterung war längst vorbei.

Und eine Kobra hungerte nach Seelen.

***

»Tegore?« stieß Zamorra überrascht hervor. »Rabindra ist ein Männername.«

»Namen sind Schall und Rauch«, erwiderte die Frau. »Können wir jetzt gehen? Bestimmen Sie, was an Gepäck Sie mitnehmen wollen.«

»Moment«, sagte er. »Ich glaube Ihnen kein Wort, Memsahib. Es heißt, Rabindra Tegore sei mit jemandem gegangen, der sich als Zamorra ausgab. Jetzt behaupten Sie, Rabindra Tegore zu sein. Beweisen Sie es.«

Sie lachte und wandte sich dem Wasser zu. »Krokodile, beweist, daß ihr hungrig seid! Wasser, beweise, daß du naß bist!« Ein Blick zum Wald. »Baum, beweise, daß du Blätter trägst. Dieser Mensch verlangt nach Beweisen.«

»Na schön, das war’s dann«, sagte Zamorra. Seine rechte Hand schwebte in der Höhe der Strahlwaffe am Gürtel seiner Shorts, und wachsam beobachtete er die beiden Turbanträger. »Dumme Sprüche kann ich mir selbst erzählen. Gehen Sie ruhig weiter und über die Brücke, ehe die Nacht kommt. Wir kommen hier schon allein klar.«

»Wie Sie wollen, Professor Zamorra. Ihre Telefonnummer im Château Montagne lautet…« Sie rasselte die Zahlenkolonne nebst Auslandsvorwahl auswendig herunter.

»Ach, jetzt möchten Sie doch etwas beweisen? Einen guten Tag wünsche ich noch.« Zamorra nickte Nicole zu und zog sich rückwärts gehend in Richtung Geländewagen zurück. Dabei löste er den Blaster von der Magnetplatte, hielt ihn allerdings nur locker in der Hand, die Mündung nach unten gerichtet.

Auch Nicole wich zurück.

»Ich kann ihre Gedanken nicht lesen«, flüsterte sie auf russisch. »Nur die ihrer Begleiter. Sie ist Rabindra Tegore. Zumindest in den Gedanken der beiden Männer.«

Zamorra nickte.

Die Frau lächelte, verneigte sich wieder mit gefalteten Händen und schritt davon. Die beiden Turbanträger folgten ihr, ohne sich noch einmal nach Zamorra und Nicole umzusehen. Aber Zamorra hatte das Gefühl, daß sie trotzdem irgendwie alles sahen, was hinter ihnen vorging…

»Das Amulett hat reagiert«, sagte er, als die drei seltsamen Gestalten außer Hörweite waren. »Ganz schwach nur, und irgendwie nicht wie gegen einen Dämon. Aber da war irgend etwas. Eine Art von Magie, die…«

Er zuckte mit den Schultern. »Die Seltsamkeiten häufen sich«, fuhr er zusammenhanglos fort. »Woher sind die drei gekommen? Von dort? Warum ist eine Frau in dieser Gegend allein mit zwei Wächtern unterwegs? Zu Fuß auf einem schmalen Trampelpfad am Flußufer entlang? Und wie es der Zufall will, trifft sie ausgerechnet hier auf uns, wo wir feststecken. Das ist doch ebenso eigenartig wie das Auftauchen und Verschwinden unseres dürren Turbanträgers, der uns vor diesem Weg gewarnt hat.«

»Vielleicht sind sie Kontrahenten«, schlug Nicole vor. »Und er wollte verhindern, daß wir mit ihr Zusammentreffen.«

»Rabindra Tegore«, murmelte Zamorra. »Da stimmt etwas nicht. Es ist ein Männername, verflixt. Stell dir diese Frau mit anderer Kleidung vor, flachbrüstig, wie sie ist. Mit einer anderen Frisur, vielleicht mit einem Bart.«

»Die Stimme…«

»Es gibt auch Männer mit heller Stimme«, sagte Zamorra. »Und wenn noch ein bißchen Magie im Spiel ist, ist alles möglich. Diese Frau könnte ein Mann gewesen sein. Dann aber steigt die Wahrscheinlichkeit, daß wir es doch mit Tegore zu tun haben. Nur - warum diese Heimlichtuerei, und was ist mit Bishop passiert?«

»Vielleicht hätten wir doch mit ihr gehen sollen.«

»Das können wir immer noch«, sagte Zamorra.

Er kletterte in den Mahindra.

»Hä?« machte Nicole. »Was beabsichtigen Herr Professor nun zu tätigen?«

Er startete den Motor.

»Alte Bergmannsregel«, sagte er. »Was du fahren kannst, mußt du nicht tragen.«

»Aha«, sagte Nicole verständnislos.

Zamorra bedauerte, daß der Mahindra keine vernünftige Getriebeuntersetzung fürs wirklich unwegsame Gelände besaß. Aber vielleicht ging es ja mit dem permanenten Allradantrieb und den drehmomentstarken 90 Diesel-PS des 2,5-Liter-Motors auch so. In solchen Situationen schätzte Zamorra die steinalten, unverhältnismäßig großen Einfachmotoren, die Sprit soffen wie ein Elefant Wasser und den Ansprüchen high-tech-verwöhnter GTI-Fahrer längst nicht mehr standhielten - die aber schier unverwüstlich waren und ihre geballte Kraft aus dem Drehzahlkeller holten.

Und die man zur Not auch noch selbst reparieren konnte, wenn mal ausnahmsweise doch was kaputtging, ohne erst ein dreißigsemestriges Elektronikstudium mit Magisterdiplom absolviert haben zu müssen.

Er bugsierte den Wagen in eine schräge Position, rangierte ein paarmal auf dem schmalen Pfad hin und her -und lenkte ihn dann auf den Trampelpfad entlang des Flußufers!

»Bist du wahnsinnig?« schrie Nicole auf. »Du rutschst mitten zwischen die Krokodile, Chef!«

»Deswegen bleib du draußen«, überbrüllte er das Röhren des im niedrigen Gang donnernden Motors. »Reicht, wenn einer die Viecher füttert!«

Er fuhr mit rutschender Kupplung, spielte mit den Pedalen und arbeitete am Lenkrad. Der Pfad war zu schmal, aber Zamorra fuhr so, daß er einen Weg durchs Unterholz brach und auch unterarmstarke Äste wegbog oder abbrach. Einige erwiesen sich als stärker und drückten den Mahindra uferabwärts, aber irgendwie schaffte Zamorra es immer wieder, den Wagen abzufangen und zu stabilisieren. Der Boden war hier, direkt am Fluß, auch nicht so hart und trocken, sondern stellenweise sehr weich, und mehrmals waren die Räder drauf und dran, sich im Erdreich festzufressen. Zamorra schaukelte den Mahindra dann vor und zurück, notfalls noch näher ans Gehölz, und bekam ihn immer wieder frei.

Es gab häßliche Schrammen und Beulen im Blech, und das Verdeck wurde hier und da aufgerissen. Immerhin kämpfte Zamorra den Wagen Meter um Meter vorwärts.

Teilweise kam er sogar sehr rasch voran, wo das Gestrüpp nur dünn war, aber dann erreichte er eine Stelle, an der ein ziemlich großer Busch fast mitten auf dem Weg wurzelte. Selbst für Fußgänger wurde der Weg extrem schmal.

Nicole war neben dem Busch stehengeblieben. Sie zog es vor, dem Wagen vorauszugehen, statt der bläulichen Abgas- und Rußwolke zu folgen, die aus dem Auspuffrohr jagte und die Luft verpestete.

Zamorra stieg aus, holte ein starkes Kunststoffseil aus dem Wagen und schlang ein Ende um den unteren Teil des Strauches, um es dort fest zu verknoten. Mit dem anderen Ende kehrte er zum Mahindra zurück.

»Die Stoßstange wird abreißen«, warnte Nicole.

»Ich vertäue das Ding ja auch nicht an diesem Blechplättchen, sondern am Achskörper«, erklärte Zamorra und kroch unter den Wagen.

Nicole tippte sich an die Stirn.

Zamorra kam öl- und erdverschmiert wieder zum Vorschein, befestigte ein zweites Seil am Strauch, schlang es ein paar Meter höher an der Böschung um einen Baumstamm und führte es dann zum Mahindra zurück, um es dort zu befestigen. Verblüfft betrachtete Nicole die Querverbindung.

Zamorra stieg wieder hinters Lenkrad und fuhr los.

Rückwärts.

Zuerst wollte es nicht klappen. Dann aber rupfte er den Strauch langsam aus dem Boden. Das Gewächs rollte dabei nicht das Hangufer hinab, sondern wurde durch das Querseil hangaufwärts gezogen.

Zamorra stoppte, löste das Schleppseil von der Vorderachse und fixierte damit den Strauch neben dem Weg, löste das Querseil und fuhr an der Stelle vorbei. Der Abstand zwischen den Rädern war gerade groß genug, um den Mahindra nicht in das geschaffene Loch im Boden sinken zu lassen.

Kaum war er vorbei, als Zamorra die Seile endgültig wieder löste und den Strauch in sein Wurzelloch im Weg zurücksinken ließ. Er rollte die Seile zusammen und verstaute sie wieder hinten im Wagen.

»Den Trick habe ich mal in einem Trucker-King-Roman gelesen«, grinste er. »Band 265.«

»Die Serie wurde mit Band 250 beendet«, erinnerte Nicole ihn.

»Naja«, gestand Zamorra. »Wäre aber eine tolle Szene gewesen, nicht wahr? Wir haben jetzt nur das Problem, daß wir nicht mehr so einfach zurückkönnen, wenn's vor uns brenzlig wird.«

»Glaubst du im Ernst, du könntest hier so rückwärts fahren, wie du es vorwärts immerhin geschafft hast?«

Er kratzte sich an den Stoppeln seines Zwei-Tage-Bartes.

»Na gut, dann ist es eben kein Problem, höchstens Teil eines größeren Problems. Weiter geht's. Der Boden ist hier feucht und relativ weich, die Wurzeln kaum beschädigt - der Strauch wird wieder anwachsen.«

Er lenkte den Mahindra weiter.

Ab hier wurde der Trampelpf ad breiter und leichter befahrbar. Hinter der zweiten Flußbiegung entdeckten sie dann die Brücke, die Rabindra Tegore erwähnt hatte.

Eine Hängebrücke…

***

Eine menschengroße Schlange, die es geschafft hatte, sich unwahrscheinlich schnell und beinahe geräuschlos durch den Wald zu bewegen, verharrte.

Mit Sinnen, die keiner normalen Kobra, aber auch keinem normalen Menschen eigen waren, witterte sie, tastete nach den Menschen. Sie waren der Falle entgangen. Aber Ssacah hatte noch andere Eisen im Feuer. Und noch war nichts vorbei.

***

»Nein«, sagte Nicole. »Du willst doch nicht wirklich…? - Oh doch, du willst… warum habe ich gefragt?«

»Was denn? Die Brücke ist breit genug«, sagte er. »Der Mahindra paßt hinüber. Vielleicht werden die Halteseile rechts und links ein wenig an den Rückspiegeln scheuern…«

»Links sicher nicht mehr«, sagte Nicole. »Da war ein Ast nicht mit einverstanden…«

»Mit Schwund muß man rechnen«, sagte Zamorra, »wie unser alter Freund Sid Amos immer zu sagen pflegt. Die Brücke sieht stabil aus. Die Bretter sind breit genug, und liegen auch nahe genug beieinander für die Radgröße. Wir können hinüberkommen.«

»Wie wäre es«, schlug Nicole vor, »wenn du den Wagen allein vorausfahren ließest? Schafft er es, folgen wir ihm zu Fuß. Du mußt ihm nur gut zureden, dann kriegt er das schon hin.«

»Kriegt«, murmelte Zamorra versonnen und schüttelte dann den Kopf. »Es besteht überhaupt kein Risiko, Nicole. Die Brücke ist absolut stabil. Hier!« Er war ausgestiegen und machte ein paar Schritte auf die Holzplanken der Brücke hinaus. Er hielt sich lässig an einem der aus mehrfach gewundenen Hanfseilen bestehenden Geländer fest und begann auf dem Holz kräftig zu wippen. Mit der Zeit geriet die Hängebrücke in leichte Schwingungen, die sich immer mehr aufschaukelten.

»Hör auf damit«, verlangte Nicole. »Mir wird schon beim Zusehen schlecht. Chef, du benimmst dich wie ein kleines Kind.«

»Schon gut«, brummte er und kam die paar Meter zurück. »Aber wie du siehst, hält die Brücke. Das ist keines von diesen auf morsch getrimmten Film-Dingern, das an der spannendsten Stelle unter dem Helden zusammenbricht.«

Das Brett, auf dem er wippend gestanden hatte, brach hinter ihm zusammen, rutschte aus den Seilen, und die beiden Hälften sausten abwärts in den Fluß, trieben davon.

Zamorra war eine Spur blasser geworden.

»Wenigstens ist es nicht so tief wie in den Filmen«, murmelte er.

Nicole wies auf den Weg, den sie gekommen waren.

»Hier irgendwie wenden und wieder an deinem Freund, dem gerupften Busch, vorbei zurück, oder den Wagen hier stehenlassen und zu Fuß über die Brücke?«

»Zu Fuß über die Brücke«, seufzte Zamorra. Selbst wenn er es noch gewollt hätte, hätte er den Mahindra jetzt nicht mehr über die Brücke bekommen, weil eine Planke fehlte. »An Gepäck werden wir wohl kaum etwas brauchen. Ein paar Decken, Wasserflaschen, das Insektenschutzmittel, den Ultraschallsender, ein paar Reservebatterien für die Strahlwaffen, die Petroleumlampe, die Flasche mit dem Petro… die Taschenlampen… der Rest kann eigentlich hier bleiben.«

Er packte die Sachen zusammen und verschnürte sie so, daß er sie sich rucksackähnlich umhängen konnte. Dann betrat er, wesentlich vorsichtiger als anfangs, erneut die Hängebrücke.

Nicole folgte ihm kopfschüttelnd. Sie fragte sich, ob es nicht von Anfang an einfacher gewesen wäre, zu Fuß zu gehen. Was hatte Zamorra mit seiner Fahrkunst beweisen wollen? Der Wagen steckte jetzt nur noch unwiderruflicher fest als vorher und war kein Fluchtinstrument mehr.

Aber sie hütete sich, diese Frage Zamorra zu stellen. Er würde sich möglicherweise angegriffen fühlen. Und daran war ihr nicht gelegen.

Es dämmerte bereits, als sie heil auf der anderen Uferseite ankamen. Nicole winkte dem Mahindra wie einem alten Kameraden abschiednehmend zu; ob sie den Wagen und ihr restliches Gepäck jemals wiedersahen? Wahrscheinlicher war, daß auch die Autovermietung in Delhi künftig zu denen gehören würde, die Zamorra auf der Schwarzen Liste führte; der Verschleiß an Mietwagen war, über die Jahre gerechnet, doch recht enorm.

Hinter der Brücke führte ein schmaler Fußweg weiter bergauf in den Wald hinein.

Sie marschierten los.

Schon bald war von der Hängebrücke nichts mehr zu sehen.

Da bewegte sich eine menschengroße Kobra über die Brücke hinter den beiden Dämonenjägern her…

***

Belani hatte noch ein wenig musiziert, es wurde getanzt, aber schon bald beruhigten sich die Gemüter, und man begab sich zur Ruhe. Am anderen Morgen begann früh das Tagwerk für die Dorfbewohner, um die kühleren Vormittagsstunden zu nutzen. Die Schlangenfänger wollten ebenfalls früh aufbrechen.

Andra konnte nicht einschlafen.

Er dachte immer wieder an die Messing-Kobra. Er spürte die Gefahr, die von ihr ausging, beinahe körperlich, aber er konnte seltsamerweise überhaupt nichts dagegen tun. Das war ihm vorhin wieder bewußt geworden, als er mit Belani darüber sprach. Sie hatte doch recht mit ihren Vorwürfen. Was sollte die Schlange hier bei ihnen, wenn sie nie bei den Vorstellungen der Gauklerfamilie eingesetzt wurde? Es wäre besser gewesen, sie einfach wieder freizulassen. Doch irgendwie konnte Andra sich dazu nicht durchringen. Er hatte es ja selbst schon ein paar Dutzend Male tun wollen, hatte es versucht - und war jedesmal wieder davor zurückgeschreckt.

Es war, als hindere ihn eine innere Stimme daran, das zu tun, was er tun wollte.

Die Kobra bestimmt mein Denken und Handeln, durchfuhr es ihn. Sie kontrolliert mich, zwingt mir ihren Willen auf!

Er erhob sich von seinem Lager und verließ das Zelt. Auf dem. Platz zwischen den Hütten war das Feuer fast niedergebrannt; die Glut und die kleiner werdenden Flammen spendeten nur noch wenig Licht. Der Geruch nach gebratenem Fleisch hing noch in der Luft.

Am Feuer saß ein dürrer, alter Mann, den Andra bei Tage und auch später während des Festes nicht gesehen hatte.

Sollte es in diesem kleinen Dorf wirklich jemanden geben, der sich die ganze Zeit über nicht gezeigt hatte, sondern erst jetzt auftauchte, als alles vorbei war und beinahe jeder sich bereits zum Schlafen niedergelegt hatte?

Andra konnte sich nicht vorstellen, daß der Mann ein einsamer Wanderer war, der erst jetzt eintraf. Er hätte sicher irgendwie auf sich aufmerksam gemacht, um ein Nachtlager zu erbitten.

Aber er saß einfach nur da.

Andra trat zu ihm ans Feuer.

»Setz dich, Freund meiner Kinder«, sagte der dürre Mann. »Ich sah dein Tun voller Wohlwollen.«

Andra hockte sich ihm gegenüber auf die andere Seite der Glut. »Was hast du gesehen? Du warst nicht hier.«

»Ich war immer hier«, sagte der Dürre. »Mir gefällt dein Tun. Doch Böses umfängt deine Familie. Du wirst eine Entscheidung treffen müssen.«

»Wovon sprichst du, alter Mann?« fragte der Gaukler.

Der Alte hob den Kopf. Andra sah seine Augen, und sah sie doch nicht. Da blitzte etwas auf, ein unglaubliches Licht, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte der Schlangenfänger den Eindruck, nicht ein Mann sitze vor ihm, sondern - viele Männer, Männer und Frauen, ein ganzes Volk, ein Universum voller Menschen. Abertausende Gedanken, in einer Person konzentriert, in diesem grell leuchtenden Augenpaar, das ihn mit sich in die Tiefen von Zeit und Raum reißen wollte, aber im nächsten Augenblick war das alles schon wieder vorbei, und da war nur der alte Mann im Schein der langsam vergehenden Glut.

Ein Schatten in der Nacht, und obgleich das Feuer sein Gesicht anfeuchtete, konnte Andra nur dunkle Flecken dort sehen, wo sich seine Augen befanden.

Er konnte schon nicht mehr an das denken, was er eben gesehen hatte.

»Ergib dich dem Bösen, oder töte es«, sagte der Dürre.

»Was willst du damit sagen?«

»Alles ist, wie es ist, aber nicht alles, was ist, ist gut. Wenn du das Böse nicht tötest, wirst du dich ihm ergeben. Seine Macht ist schon groß, auch seine Macht über dich und die deinen. Noch gibt es einen Weg, indem du tötest. Entscheide dich.«

»Du sprichst in Rätseln, aber ich habe auch so schon genug Probleme und brauche keine weiteren Rätsel mehr, die mich belasten. Ich möchte ruhig schlafen und…«

»Der Schlaf ist des Todes Bruder. Schlaf und stirb«, sagte der Alte. Er erhob sich und wandte sich ab, schritt einfach davon, zwischen die Hütten.

Auch Andra sprang jetzt auf.

»Was soll das?« stieß er hervor. »Warte, du kannst nicht einfach…«

Er folgte dem dürren Mann. Aber er konnte ihn nicht mehr finden. Im Schatten zwischen zwei Hütten hatte er sich scheinbar in Nichts aufgelöst.

Nicht einmal mehr Schritte oder das Knacken von Zweigen waren zu hören.

»He«, rief Andra leise. »Wo bist du?«

In der Hütte neben ihm regte sich etwas. Der Dorfälteste zog die Tür auf. »Was lärmst du, Paria?« fragte er. »Warum störst du den Schlaf?«

»Verzeih«, sagte Andra und kehrte zu den Zelten zurück.

Paria!

Unberührbarer!

Es traf ihn hart, diese Bezeichnung, die ihm wieder einmal klarmachte, daß er und die Seinen zur niedrigsten aller Kasten gehörten. Die Unberührbaren, die Ausgestoßenen. Nur der Tatsache, daß sie andere Menschen mit ihrer Kunst und dem Tanz und dem Spiel der Schlangen unterhielten, verdankten sie, sich überhaupt unter ihnen bewegen zu dürfen. Und dem Ansehen, das ihre Heilkunst mit sich brachte. Ohne das hätten sie sich alle dem Feuer nicht einmal nähern dürfen - nicht ohne direkte Aufforderung eines der Dorfbewohner, die alle zu höheren Kasten gehörten. Auch sie waren niedrige, aber der Niedrigste von ihnen stand immer noch höher als einer der Parias.

Für die Vorstellung und das Fest danach war die Bendhi-Familie akzeptiert gewesen. Nun aber war das vorbei, und sie waren wieder die Unberührbaren.

Vielleicht, wenn jemand im Dorf von einer Giftschlange gebissen wurde, dann…

Doch das wünschte Andra Bendhi niemandem. Dieser Preis für ein wenig Achtung war zu hoch. Wenn es geschah, passierte es eben, aber er sehnte sich nicht danach.

Zwischen den drei Zelten, die die Bendhis aufgeschlagen hatten, und dem Wagen blieb er stehen. Er dachte an die Worte des dürren Mannes. Ergib dich dem Bösen, oder töte es.

Andra ahnte, was der Fremde meinte.

Mit dem Bösen meinte er die Messing-Kobra. Andra sollte die Schlange töten.

Aber er hatte noch nie eine Schlange getötet. Das wäre, als würde er einen Freund ermorden. Und es wäre ein Verstoß gegen den alten Eid, den alle Schlangenfänger Shiva einst gegeben hatten. Nein, er konnte die Kobra nicht töten.

Er konnte sie nur wieder freilassen.

Und das tue ich jetzt! beschloß er und öffnete die Hecktür des Vauxhall-Kombis.

***

Zamorra marschierte voran. Auf dem Pfad, unter den Bäumen, war es bereits dunkel geworden, und er leuchtete mit der Taschenlampe die Umgebung aus, sorgfältig auf alles achtend, was auf dem Boden zubeißen oder -stechen mochte oder sich von überhängenden Ästen fallen lassen wollte. Zwischendurch sah er einige Male auf die Armbanduhr; die Zeit verstrich jetzt schneller, als ihm lieb war.

Er fragte sich, wie weit es noch bis zur nächsten Ansiedlung war. Daß die Frau, die sich Rabindra Tegore nannte, zu Fuß unterwegs war, nahm er nicht unbedingt als Maßstab. Vielleicht besaß sie wie der Warner noch ganz andere Möglichkeiten der Fortbewegung, und er hatte auch nicht vergessen, daß sein Amulett Magie angezeigt hatte. Es mochte sein, daß sie sich mitsamt ihren Begleitern fortteleportiert hatte, kaum daß sie außer Sichtweite der beiden Dämonenjäger war.

Deshalb konnte das nächste Dorf noch mehr als einen Tagesmarsch entfernt sein.

Indien hat zwar eine Bevölkerungsdichte von 208 Einwohnern pro Quadratkilometer, aber die weitaus meisten Menschen drängen sich in den Ballungszentren der großen Städte; der ländliche Raum ist eher spärlich besiedelt. Daher ließ sich nicht berechnen, wie nah oder fern die nächste menschliche Ansiedlung gelegen war. Zamorra hoffte, daß die Entfernung nicht allzu groß war.

Aber es schleppte sich hin.

Nicole sagte nichts dazu. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wären sie ohnehin schon viel früher zu Fuß aufgebrochen, ohne erst den Wagen an einer prägnanten Stelle unwiderruflich zu blockieren.

Zamorra hegte dabei allerdings bestimmte Hintergedanken. Es war weniger Durchsetzungswillen oder kindisches Trotzverhalten, was ihn dazu bewog, wider alle Vernunft mit dem Auto den eigentlich unmöglichen Weg am Flußufer zu benutzen.

Er wollte damit einen ganz bestimmten, falschen Eindruck erwecken. Den Eindruck des risikofreudigen, leichtsinnigen Draufgängers.

Aber wem gegenüber?

Er war sich nicht sicher. Bishop? Der Warner? Tegore? Wer auch immer im Hintergrund lauerte und ihn beobachtete… falls er ihn nicht sehr gut kannte, mochte er auf Zamorras Verhalten hereinfallen und ihn falsch einschätzen. Zamorra hoffte darauf. Sein Plan ging nur dann nicht auf, wenn der andere ihn besser kannte, als ihm lieb war.

Ssacah selbst kannte ihn bei weitem noch nicht gut genug, das war sicher. Die Ssacah-Diener, mit denen Zamorra bislang zu tun gehabt hatte, hatten ihre Erkenntnisse nicht an den Dämon weitergeben können. Und da Ssacah unter anderen Dämonen kaum beliebt war -die hatten während jener Zeit, in der der Kobra-Dämon ›tot‹ war, ohnehin schon begonnen, seinen Einflußbereich unter sich aufzuteilen und waren jetzt mehr als sauer darüber, alle eroberten Bereiche wieder an ihn zurückgeben zu müssen - würden sie ihn kaum mit Informationen über Zamorra versorgen, schon allein, damit Ssacah wieder ausgeschaltet werden konnte. Den Intriganten der Schwarzen Familie konnte doch nichts besseres passieren, als daß Zamorra Ssacah erneut massakrierte -möglichst endgültig.

Und wenn es umgekehrt passierte, würden sie auch nicht gerade weinen.

Wie auch immer; Zamorra hatte sich für einen Beobachter jetzt in eine ganz bestimmte Position manövriert. Da er nicht genau wußte, wie intensiv die Beobachtung war, die zuerst für das Auftauchen des Warners und dann für das Auftauchen Tegores gesorgt hatte, verzichtete er auch darauf, mit Nicole darüber zu reden. Auch Telepathie schied aus; manche Dämonen oder Dämonisierte vermochten Gedanken zu lesen, und Zamorra dachte nicht daran, seine mentale Abschirmung zu öffnen, solange er nicht genau wußte, daß er sicher und unbelauscht war.

Er konnte nur hoffen, daß Nicole ihm auch diesmal vertraute.

Und daß er mit seinen Überlegungen richtig lag.

Irgendwann - auch über dem Laubdach mußte es schon dunkel geworden sein - kapitulierte er schließlich vor dem Weg. Es war nicht mehr abzusehen, wann sie auf eine Ansiedlung stießen. Vielleicht befand sie sich schon hinter der nächsten Wegbiegung, doch darauf wollte er es nicht mehr ankommen lassen. Sie hatten sich von Wegbiegung zu Wegbiegung getastet, immer in der Hoffnung, das Ende gleich erreicht zu haben, daß sie beide mittlerweile nicht mehr darauf erpicht waren, noch ein paar Dutzend Enttäuschungen mehr hinzunehmen.

Auch angesichts der Möglichkeit, vielleicht nur noch ein paar hundert Meter vom nächsten Dorf entfernt zu sein, schlug Zamorra vor, ein Nachtlager aufzuschlagen. Er stellte den Ultraschallsender auf, der gefährliches Kleingetier durch die ausgesandten Tonfrequenzen fernhielt, und sie kletterten in die Bäume und banden sich so fest, daß sie zwar nicht im Schlaf abstürzen konnten, es ihnen aber möglich war, im Gefahrenfall blitzschnell frei zu sein.

Die Petroleumlampe brannte unten auf dem Boden und sorgte für ein wenig Übersicht. Die Decken waren so ausgelegt, daß es auf den ersten Blick so aussah, als lägen da tatsächlich zwei Schläfer. Auf die Idee, daß die Gesuchten sich über ihnen befanden, würden eventuelle Gegner erst kommen, wenn es zu spät war.

Zusätzlich hatte Zamorra mit dem auf Nadelstrahl geschalteten Blaster ringsum winzige weißmagische Schutz- und Warnzeichen in den Boden gebrannt, die bei Nacht so gut wie gar nicht erkennbar waren, aber zuverlässig reagieren würden, sobald ein schwarzmagisches Geschöpf sich ihnen näherte und den unsichtbaren Schutzkreis durchbrach.

Zamorra war gespannt darauf, ob jemand sie in ihrer Nachtruhe stören würde…

***

Andra zog den Korb mit der Messing-Kobra zu sich heran. Er hob den Deckel an. Die unterarmlange Schlange rührte sich nicht. Sie hob nicht einmal den Kopf.

Ich muß sie vom Dorf fortbringen und draußen freilassen, dachte Andra. Aber dann zögerte er. Wieder einmal. War es wirklich richtig, was er tat? War es nicht egal, ob die Schlange bei ihnen war oder nicht? Sie wurde zwar nicht bei den Vorstellungen eingesetzt, aber sie verlangte auch nicht nach Futter!

Wovon lebt sie überhaupt? Sie müßte längst hungrig sein, und doch zeigt sie keinerlei Aggressivität!

Andra streckte die Hand aus - und zog sie sofort wieder zurück. Erschrocken starrte er in den Korb. Aber die funzelige Innenbeleuchtung des Kombis zeigte ihm die Schlange immer noch so reglos, wie sie vorhin im Korb gelegen hatte. Sie nahm von dem Gaukler überhaupt keine Notiz.

Es war, als sei sie nur eine kunstvoll gearbeitete Metallfigur.

Andra schluckte. Er legte den Deckel wieder auf den Korb. Den nahm er dann aus dem Wagen und schloß die Hecktür leise, um die anderen nicht zu wecken.

Es ist nicht richtig, was ich hier tue, dachte er.

Alles in ihm drängte danach, den Korb wieder in den Vauxhall zurückzustellen. Gleichzeitig glaubte er wieder die Stimme des dürren alten Mannes zu hören, der von ihm verlangte, die Schlange zu töten.

Das Böse zu töten.

Aber Schlangen waren nicht böse. Selbst die Giftigsten von ihnen waren es nicht. Es lag in ihrer Natur, mit Gift die Beute zu lähmen, um sie danach zu bespeicheln und zu verschlingen. So wie Menschen andere Tiere töteten, um sie zu essen. Nichts anderes war es. Menschen sahen Tiere als legitime Beute, und die Schlangen sahen alle anderen Wesen als legitime Beute - oder als Feind, der ihnen diese Beute abnehmen wollte oder sie überhaupt bedrohte. Menschen gingen ja auch mit Waffengewalt gegen andere Wesen vor, von denen sie bedroht wurden.

Das hatte nichts mit Bosheit zu tun.

Schlangen waren nun einmal so.

Andra war sicher, in einem früheren Leben schon einmal eine Schlange gewesen zu sein. Deshalb fühlte er sich diesen Tieren auch so eng verbunden.

Nein, er konnte diese Kobra nicht töten. Er konnte sie nur fortbringen und freilassen.

Er schritt in die Nacht hinaus. Einen halben Kilometer vom Dorf entfernt wollte er sie aus dem Korb werfen, irgendwohin, damit sie davonkroch und wieder selbst für sich sorgte.

Ja, dachte er. Ich gebe dich frei. Wir wollen nichts mehr von dir. Daß wir dich eingefangen haben, war ein Irrtum, den du uns sicher verzeihen wirst. Der Gott der Schlangen wird nichts dagegen einwenden, denn wir haben dir nichts Böses getan. Daß du keine Nahrung bekamst, liegt nicht an uns, und du kannst sie dir ja noch in dieser Nacht selbst beschaffen.

Dann kehrte er zum Wagen zurück, stellte den Korb hinein und verschloß das Auto, ehe er ins Zelt zurückkehrte und sich auf sein Nachtlager legte.

Aber schlafen konnte er immer noch nicht; er döste nur und wälzte sich unruhig hin und her.

Im Korb bewegte sich die Messing-Kobra ein wenig.

***

Die menschengroße Kobra näherte sich dem Bannkreis - und zuckte zurück. Deutlich registrierte sie die magischen Warnsymbole.

Sie schlängelte ein wenig zurück, bis sie außer Reichweite war. Dann verwandelte sie sich wieder. Der einbeinige uralte Mann entstand. Er lag auf dem Boden, auf dem Trampelpfad, sah dorthin, wo hinter einer Wegbiegung der Lichtschein der Petroleumlampe lockte, und überlegte.

Zamorra hatte sich abgesichert.

Der Alte verstand das. Er hätte anstelle des Menschen nicht anders gehandelt. Das erschwerte das Vorgehen allerdings.

Doch es gab noch eine andere Möglichkeit.

Er analysierte sie, rechnete alles durch und kam zum Schluß, daß er vielleicht Erfolg haben würde.

Als der Verstand des Menschen nicht mehr gebraucht wurde, verwandelte er sich wieder in die Schlange und kroch davon. Er umging das Nachtlager Zamorras weiträumig, um nicht aufzufallen.

Er hatte ein neues Ziel.

***

Als der Morgen kam, bauten die Schlangenfänger ihre Zelte ab, verstauten sie auf dem Dach des Kombis und fuhren nach einem kargen Frühstück weiter. Von den Menschen im Dorf sahen ihnen nur die Kinder nach.

Rahan, Beianis -Bruder, fuhr das Auto. Andra saß neben ihm, hatte die kleine Siha auf dem Schoß; die anderen hatten sich auf der Rückbank zusammengedrängt. Es war fast ein Wunder, daß sie alle in den Wagen paßten. Größer durfte die Familie nicht wieder werden, oder sie mußten sich darüber einig werden, wieder zu Fuß mit den Karren zu gehen oder ein zweites Auto anzuschaffen. Dafür würde jedoch das Geld nicht reichen. Das Geschäft ging nicht immer so gut wie jetzt, da sie ein wenig Geld zurücklegen konnten für schlechtere Zeiten. Dann konnte es geschehen, daß sie sich sogar dieses eine Auto, Andras Stolz, nicht mehr leisten konnten.

Rahan fuhr langsam.

Andra dachte nach.

Er war sicher, geträumt zu haben, daß er die Messing-Kobra aus dem Dorf getragen und freigelassen hatte. Oder war es mehr als ein Traum gewesen?

»Halt bitte mal an«, sagte er plötzlich.

Verwundert tat ihm Rahan den Gefallen.

Andra stieg aus und ging nach hinten. Er zog den Korb zu sich heran und öffnete ihn.

Die Messing-Kobra befand sich darin.

Er hatte also nur geträumt, sie freigelassen zu haben!

»Was ist los?« fragte Belani, die jetzt ebenfalls ausstieg. Sie sah, womit sich ihr Mann befaßte. »Willst du das Biest endlich wegtun?«

Er legte den Deckel wieder über den Korb.

»Ich kann es nicht«, flüsterte er. »Shiva weiß, daß ich es möchte, daß ich es versucht habe…«

»Wann versucht?«

»Laß mich in Ruhe!« erwiderte er schroff.

Er wandte sich ab und wollte die Hecktür schließen. Aber Belani hinderte ihn daran.

»Dann lasse ich sie jetzt frei«, verkündete sie. »Wir sind weit genug fort von den Dörfern. Hier kann sie kaum Schaden anrichten.« Sie griff in den Korb und nahm die Kobra heraus. Die Schlange am Schwanzende nach unten baumeln lassend, hielt sie sie mit ausgestrecktem Arm weit vom Körper ab - dafür, daß die Messing-Kobra nur unterarmlang war, viel zu weit, aber es war ein alter Reflex, antrainiert schon in der Kindheit.

Sie ging ein paar Dutzend Meter in die Steppenlandschaft hinaus.

Andra sah ihr nach, dann wandte er sich um und fühlte éine seltsame Erleichterung. Was er nicht fertigbrachte, tat nun Belani. Sie nahm ihm eine ungeliebte Arbeit ab, nahm ihm eine schwere Last von den Schultern. Dennoch konnte er sich irgendwie nicht darüber freuen.

Er stieg wieder in den Wagen und nahm Siha auf den Schoß.

Ein paar Minuten später kam Belani wieder zurück. Sie schloß die Hecktür des Kombis, kletterte wieder auf die Rückbank und war ungewöhnlich schweigsam.

Niemand wunderte sich darüber.

Es war ihr sicher nicht leichtgefallen, die wunderschöne Messing-Kobra so lange vor der Zeit wieder freizugeben. Dieses einmalige Wesen, wie es noch keiner von ihnen je zuvor gesehen hatte.

Rahan fuhr weiter.

***

Etwas eigenartiges war geschehen.

In jenem Moment, in dem Belani die Schlange schwungvoll fortwerfen wollte, hatte diese ihren Körper zusammengerollt und zugebissen. Ganz kurz und leicht nur, aber es hatte gereicht, daß Belani erschrocken den Arm heranzog und damit der Messing-Kobra die Chance gab, ein weiteres artistisches Kunststück zu vollbringen, sich aus ihrer Hand zu drehen und unter ihr Gewand zu schlüpfen.

Noch während Belani entsetzt die Bißwunde an ihrem Unterarm anstarrte, biß die Messing-Kobra ein zweites Mal zu.

Danach war Belani nicht mehr entsetzt.

Sie wußte jetzt, daß alles so richtig war, wie es geschah. Sie konnte keine Bißwunde mehr entdecken, sie spürte auch keinen Schmerz mehr, und sie lebte auch nicht mehr.

Gelassen kehrte sie zum Wagen zurück, schloß die Hecktür und stieg vorn zu den anderen ein. Niemand von ihnen wußte, was geschehen war. Niemand ahnte, daß Belani unter ihrem Gewand zwei Messing-Kobras trug.

***

»Was soll das?« fragte der Mann mit dem kurzgeschnittenen, rötlichblonden Haar. Sein etwas kantiges Gesicht blieb starr; nur die Lippen bewegten sich. »Warum hast du dich ihnen gezeigt? Das macht sie mißtrauisch!«

»Es beschleunigt das Geschehen, Commander«, sagte die schwarzhaarige Frau.

»Du spielst«, sagte Bishop. »Aber das hier ist kein Spiel.«

»Du spielst doch auch - spielst den harten Soldaten. Den Offizier…«

»Im Ruhestand«, konterte er prompt. »Ich bin Ssacahs Hohepriester. Ich bestimme, was zu geschehen hat. Und ich sage dir, du warst mehr als unvorsichtig. Wir hatten eine Absprache.«

Sie öffnete den Mund. Eine gespaltene Zunge zuckte hervor. Sekundenlang sah Bishop die Fangzähne, dann sah die Schwarzhaarige wieder aus wie eine normale Menschenfrau.

»Ssacah gewährte mir freie Hand«, sagte sie. »Das nehme ich in Anspruch. Du hast bisher versagt. Dein Versuch, Ssacahs Ableger genetisch zu verändern, war ein Fehlschlag. Ssacah hat das gar nicht gefallen. Jetzt versuchen wir es mit meiner Methode.«

Bishop schwieg.

Er erinnerte sich nicht gern an Niederlagen.

Er hatte versucht, Ssacah-Ableger mit dem Zellmaterial des Sauroiden Charr Takkar heranzuziehen. Das schien anfangs zu funktionieren, aber schließlich hatten sich die manipulierten Ableger doch als langfristig nicht überlebensfähig erwiesen.[2]

Das war sehr ärgerlich, doch Bishop war sicher, trotzdem auf dem richtigen Weg zu sein. Denn ein infizierter Mensch war noch aktiv. Mary-Ann Cantor. Niemand außer Nick Bishop ahnte etwas davon, nicht einmal Ssacah selbst. Und Bishop war gewillt, mit Cantor zu arbeiten - aber nicht jetzt, nicht hier und heute. Sie konnte zu seinem Joker werden.

Und er brauchte noch Zeit. Vielleicht ein paar Jahre.

Selbst Ssacah würde ihn nicht daran hindern können. Mochte der verdammten Schlange die Methode des Commanders nicht gefallen - was scherte es ihn? Der Dämon war auf seinen Hohepriester angewiesen.

Daß Ssacah nun dieser Frau Vollmachten gegeben hatte, gefiel wiederum Bishop nicht. Aber er ging davon aus, daß er auch damit fertig werden konnte.

»Deine Methode ist närrisch«, sagte er schroff. »Du unterschätzt Zamorra. Du kannst ihn so nicht in die Falle locken. Aber das hast du ja vielleicht schon bemerkt.«

»Sie unterschätzen mich, Commander, Sir«, sagte die Schwarzhaarige. »Meine Falle sieht ganz anders aus. Mein Diener arbeitet schon an ihrer Vollendung.«

»Plan detailliert erläutern«, schnarrte Bishop.

»Oh, Commander, wir sind hier nicht in einer britischen Kaserne«, und die Frau lachte spöttisch auf. »Die Zeiten sind lange vorbei, in denen das United Kingdom dieses Land beherrschte -natürlich mit Ssacahs Erlaubnis.«

»Natürlich«, fauchte der Commander. »LUZIFER schütze ihn. Trotzdem verlange ich eine detaillierte Erläut